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Die Küchenmädchen und das ganze Hausperſonal auf 
der Bruckfarm hatten nicht gerade gute Tage. 

Tante Dora war von Tag zu Tag biſſiger und un⸗ 
wirſcher geworden. Nichts konnte man ihr recht machen. 

Selbſt Korte bekam das zu ſpüren, als er eines Nach⸗ 
mittags, wie es mitunter ſeine Gewohnheit war, zu ihr in 
die Küche hineinſpähte. 

„Sie ſcheinen auch nichts anderes mehr zu tun zu 
haben, als mir in die Töpfe zu gucken, Korte“, ſagte ſie, 
„Sie werden alt, Inſpektor.“ 

Korte ſeufzte. 

„Sie haben nur zu Recht, Tante Dora. Ich habe faſt 
nichts mehr zu tun und zu ſagen auf der Bruckfarm. Das 
beſtimmen heute alles Coxton und Peaſer. Der neue Vor⸗ 
mann Hawkins kommandiert auch noch ſein Teil. Und zu 
allem Unglück iſt die Miß auch wieder da.“ 

„Ja, mit einem Haufen Seide und Spitzen und einem 
funkelnagelneuen Schminkkaſten, Brillanten natürlich nicht 
zu vergeſſen“, fauchte Tante Dora biſſig. „Die paßt auf 
die Farm, wie die Kuh auf den Tanzboden. Und dauernd 
mit Coxton zuſammen. Unſer junger Herr ſchlägt ſich in⸗ 
zwiſchen im Urwald mit den Affen und Indianern herum.“ 

Korte kam näher, damit ihn die Küchenmädchen, die 
nebenan mit dem Abwaſch klapperten, nicht hören ſollten. 

„Er iſt aber gar nicht mehr ſo fröhlich wie einſt, der 
Miſter Coxton!“ flüſterte er vertraulich. „Seitdem der 
Mann mit den Knickebockers und der Sportiade aus 
Chikago da war, vor einigen Tagen, iſt er manchmal wie 
tiefſinnig.“ 

Tante Dora lachte geringſchätzig. 

y „War wohl irgend ſo ein Taxator, der die Farm ab⸗ 
ſchätzen ſollte. Man kennt ſich ja gar nicht mehr aus 
zwiſchen all dem Volk, das dauernd auf die Farm kommt.“ 

Korte ſchüttelte den Kopf. 

„Ein Taxator war es wohl nicht, eher ſo eine Art In⸗ 
genieur Er iſt mit Coxton viel unterwegs geweſen. 
Immer ganz heimlich. Aber Hawkins hat es mir erzählt, 
daß der Ingenieur und Coxton hier und da Löcher ge⸗ 
buddelt haben.“ 

f „Löcher!“ rief Tante Dora verächtlich. „Na, da haben 
wir es ja. Ein Landmeſſer iſt's und nichts weiter. Die 
haben geradezu eine Leidenſchaft für das Löcherbuddeln.“ 

Korte zuckte die Achſeln. Was ſollte er mit Tante 
2 ſtreiten. Das war kein ganz ungefährliches Ge⸗ 

2 


„Jedenfalls iſt ſoviel wahr, daß ſie ſeit ber Abreiſe. 
dieſes Herrn Miſter Coxton ſehr ſchweigſam und einſilbig 


geworden iſt.“ 


„Geſchieht ihm recht!“ giftete Tante Dora ſich weiter. 
Rizinus und Rattengift müßte man der ganzen Bande in 
das Eſſen lun, damit die Bruckfarm endlich von ihr befreit 
würde.“ 

Korte ſagte nichts. Er grüßte und ging. Aber im 
Grunde war er mit Tante Dora durchaus einverſtanden. 

Miſter James Coxton ſaß inzwiſchen mit Evelyne 
ten Schaulen auf der Veranda. 

Sie ſah ſtrahlender und ſchöner aus, denn je. Alle 
Ungit. alle Beſorgnis waren aus ihrem Geſicht verſchwun⸗ 
den. Das alte aufreizende, kühle Lächeln war um ihre 
allzu roten Lippen, als ſie ſich jetzt an den ſchweigſamen 
Mann an ihrer Seite wandte. 5 

„Woran denken Sie, James?“ 

Coxton ſchien aus tiefem Sinnen aufzuſchrecken. Er 
ſah ſie mit einem Blick an, der offen verriet, was er wirk⸗ 
lich für dieſe Frau fühlte. 

„Miß ten Schaulen“, ſagte er ſchwer, „warum kommen 
Sie immer und immer wieder auf die Bruckfarm? Hoffen 
Sie immer noch, daß Miſter Bruck zurückkommt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ihr Lächeln verſtärkte ſich. 

„James, Sie ſind wie alle Männer blind. Was iſt 
mir Georg Bruck heute noch?“ 

James Coxton glaubte zu verſtehen. Er hatte geſiegt. 
Seine Stunde mußte nun bald bei Evelyne wiederkommen. 
Wenigſtens hier geſiegt. Sonſt — — — 

Wie ſagte Evelyne. Eine niedergebrochene Farm, die 
wertlos geworden war. Ja, wertlos, nun auch für ihn. 

Evelyne ten Schaulens Stimme klang in ſein Sinnen. 

„Ich habe mich mit Pa in Chikago ausgeſprochen, 
James. Er war nie für Georg Bruck. Aber ich wollte das 
Letzte verſuchen und habe ihn gebeten, mir für die Rettung 
der Bruckfarm Kapital zur Verfügung zu ſtellen.“ 

Coxton ſah fiberrafcht, faſt betroffen auf. 

Das haben Sie getan, Evelyne? Welche Unvorſichtig⸗ 
keit! 5 

Evelyne ten Schaulen lächelte matt. 

„Ich weiß, was Sie meinen, James. Welche Unvor⸗ 
ſichtigkeit, auch noch Geld in das zuſammenbrechende Unter⸗ 
nehmen eines treulos geflohenen Mannes zu ſtecken. Aber 
man ſoll einmal nicht ſagen können, ich hätte Georg Bruck 
ganz und gar im Stich gelaſſen.“ 

„Und was ſagte Ihr Vater?“ fragte James Coxton. 

Evelyne ten Schaulen hob die Schultern. 

„Er ſagte nein. Damit war das Thema für ihn er⸗ 
ledigt. Aber er ſprach dann noch von etwas anderem, 
James.“ 

Sie machte eine Pauſe und warf ihm einen langen 
Blick zu. 

„Er ſprach davon, wie er es bedauert hätte, als ich 
dieſe unſinnige Neigung für Georg Bruck faßte.“ 

Coxton beugte ſich vor. 

„Und — halten Sie ſelbſt dieſe Neigung heute file un⸗ 
ſinnig, Evelyne?“ fragte er verhalten. 

Ste machte unwillkürlich eine abwehrende Handbewe⸗ 
gung. Ein verſonnener Ausdruck kam in ihr Geſicht. 


„Vielleicht war es ein Irrtum, an dem wir beide ſchuld 
waren, Georg Bruck und auch ich — wenn es überhaupt 
eine Schuld an dieſen Dingen gibt.“ 

Dann ſchüttelte ſie die weiche Stimmung ab, die ſie 
unwillkürlich überfallen wollte. 

„Ich fahre in den nächſten Tagen nach Chikago zurück, 
Miſt Coxton. Für immer. Die Bruckfarm ſieht mich nie 
wieder. Ich will und muß ein neues Leben beginnen.“ Es 
klang wie eine Aufforderung. 

James Coxton verſtand fie. 


„Ich fahre mit Ihnen, Evelyne“, ſagte er entſchloſſen. 
„Die Bruckfarm hat mich mehr gekoſtet, als ich verant⸗ 
worten kann. Mag Neagle ſie verſteigern laſſen oder ſonſt 
etwas damit anfangen. Ich muß an meine eigenen Ge⸗ 
ſchäfte denken, noch dazu, da —“ ein Lächeln flog über ſein 
glattes Geſicht, „— Sie mir eine Chance geben, Evelyne.“ 

Es war dies der Augenblick, in dem Miß Loſſy Light 
mit etwas nachdenklichem Geſicht in ihrem Reitanzug über 
den Hof geſchlendert kam. 

Wo Tom Hawkins bloß wieder ſteckte? 

Sie hatte ſich darauf gefreut, mit ihm auf die Weide 
zu reiten und ihm endlich zu beweiſen, daß ſie wirklich 
ſattelfeſt geworden war — und da war er wieder einmal 
nirgends zu finden. 

Nun rief ſie Coxton ſogar noch an. Mit dem ſtand ſie 
immer weniger gut, obgleich er ihr Gehalt pünktlich aus- 
zahlte. Dabei hatte fie faſt kaum noch etwas für Coxton 
zu tun, dieſer ekelhafte Peaſer machte alles. 

Coxton hatte ſich weit über das Geländer gebeugt, ſein 
glattes Geſicht trug einen verdächtigen Ausdruck von 
Liebenswürdigkeit. „Miß Light, ich wollte Ihnen nur 
ſagen, daß wir in einigen Tagen wieder, und diesmal end⸗ 
gültig, nach Chikago überſiedeln. Damit Sie keinen allzu 
großen Schreck bekommen, wenn es losgeht.“ 

„Und Peaſer?“ fragte Loſſy atemlos. 

„Peaſers Aufgaben ſind erfüllt. Er wird entlaſſen! 
Ich habe ihm das ſchon angedeutet. Hoffentlich ſind Sie 
damit zufrieden, Miß Light?“ 

„Gewiß doch. Miſter Coxton.“ 

Aber es klang nicht ſo begeiſtert, wie 3 Coxton 
ſich das vorgeſtellt hatte. Seine vortreffliche Sekretärin 
ſchien doch etwas gegen die Rückkehr nach Chikago zu 
haben. 

„Selbſtrerſtändlich bekommen Sie auch eine Gehalts⸗ 
erhöhung!“ fügte Coxton hinzu. 

Die erwartete Jubelhymne blieb aus. 

Oovoch“, machte Loſſy Light nur. 

Coxton wurde das peinlich. 

„Ihre Tanzfreudigkeit werden Sie auch ſchon ſchwer 
vermißt haben, Miß Light“, ſchloß er mit einem letzten 
Verſuch fie eufzumuntern. „Paſſen Sie einmal auf, nach 
der erſten Cocktailpartie, haben Sie ſich in Chikago wieder 
ganz eingelebt.“ 

Aber das ſchien auch nicht das richtige Argument ge- 
weſen zu ſein. 

„Die labberigen Burſchen mit ihren Cocktails und mit 
ihrem Tanzen können mir ſämtlich geſtohlen bleiben, 
Miſter Coxton!“ rief ſie und ging grußlos davon. 

James Coxton ſah ihr mit einem verblüfften Lächeln 
nach. 

„Verſtehen Sie das, Evelyne? Es ſcheint wahrhaftig, 
als hätte das Mädchen an dieſem Farm- und Cowboyleben 
einen Narren gejreilen.“ 

Evelyne ten Schaulen lächelte ein wenig ſpöttiſch. 

„Mir ſcheint, daß das Mädchen ſich in dieſen Vormann 
verknallt bat den ich nicht ausſtehen kann. Solche kleinen 
Mädchen ſind ja meiſt reichlich wahl- und geſchmacklos in 
ihren Liebeleien.“ 

„Nun, nun —“ begütigte ſie Coxton. 

„Mir wäre es überhaupt lieber, James, Sie ſuchten 
ſich eine andere Sekretärin, die all dieſe Dinge hier nicht 
mitgemacht hat. Die Kleine ſcheint mir viel zu frech und 
vertraulich mit Ihnen zu ſein. Überlaſſen Sie Miß Light 
getroſt ihren Kuhhirten.“ 

James Coxton ſeufzte. 
vortreffliche Sekretärin. 


Loſſy Light war wirklich eine 
Sie würde ihm ſehr, ſehr fehlen. 


„Behalten Sie doch Miſter Peaſer, Coxton, er macht 
einen ſehr beſcheidenen und zurückhaltenden Eindruck“, riet 
Evelyne. 

James Coxton ſchauderte unwillkürlich zuſammen. 

„Peaſer, nein, um alles in der Welt nicht, Evelyne“, 
rief er entſetzt. 

Miß ten Schaulen zuckte die Achſeln. „Machen Sie 
was Sie wollen, lieber James, es liegt mir natürlich fern, 
mich in Ihre geſchäftlichen Anordnungen miſchen zu 
wollen. Nur — wenn ich Sie vielleicht in der nächſten 
Zeit — ich ſage vielleicht, James — einmal in Ihrem 
Chikagoer Büro aufſuchen ſollte, dann möchte ich wirklich 
Er naſeweiſe, ſommerſproſſige Ding da nicht mehr 
ſehen.“ 

Er beugte ſich über ihre Hand. 

„Wie Sie befehlen, Evelyne.“ 

Loſſy Light war eingefallen, daß Tom Hawkins viel⸗ 
leicht nach der Pfeilweide geritten ſein könnte. Deshalb 
hatte ſie ſich ein Pferd aus der Koppel genommen und war 
losgeritten. 

Unterwegs glitten ihre Blicke aufmerkſam über die 
Herden und die Reiter, die mit ihnen beſchäftigt waren. 
Aber kein Tom Hawkins war darunter zu ſehen. 

Endlich erreichte ſie die Pfeilweide, auf der wegen 
einer notwendig gewordenen Wiederherſtellung der Zäune 
zur Zeit keine Herde war. 

Nur einige Reitpferde weideten unweit eines kleinen 
Schuppens. Er war dazu beſtimmt, bei ſchlechtem Wetter 
den Weidereitern Unterkunft zu geben. Auch wurde darin 
für die auf der Weide beſchäftigten Leute gekocht. 

Auch jetzt ſtieg dünner blauer Rauch aus dem ſchwarzen 
Blechrohr, das als Schornſtein diente. 

Ob Tom Hawkins wohl dort unter den Männern ſaß? 
Ein ſpitzbübiſcher Gedanke kam ihr. Sie wollte ihn über⸗ 
raſchen. Etwa die Tür aufreißen und plötzlich brüllen 
„Hände hoch!“ oder jo was. 

In reichlicher Entfernung vom Schoppen hielt ſie und 
glitt vom Pferd. Jetzt näherte ſie ſich vorſichtig der 
fenſterloſen Seite der Bretterbude. Da würde doch irgend- 
wo ein Aſtloch ſein, durch das ſie in das Innere ſpähen 
konnte. 

Sie fand dieſes Aſtloch. Als fie ihm ihr rechtes Auge 
näherte, lag ein ſchelmiſches Lächeln auf ihrem Geſicht. 
Aber gleich darauf wurde es ernſt und blaß. 

Aſtlöcher haben die Eigenſchaft, daß man nicht allein 
durch ſie ſehen, ſondern auch hören kann. 

Loſſy Light ſah und hörte. 

Sie biß die Lippen aufeinander, um nicht durch einen 
Schrei der Empörung ihren Empfindungen Luft zu machen. 

Dann aber zog ſie ſich ſo ſacht zurück, wie ſie gekommen 
war. Sie gelangte zu ihrem Pferd, ſchwang ſich hinauf 
nud ritt, ſolange ſie in Sicht des Schuppens war, langſam. 
Kaum hatte ſie die Pfeilweide hinter ſich, als ſie das Pferd 
mit Schenkeldruck und Zuruf anſpornte. 

Jetzt mußte ſie den Tom Hawkins finden, koſte es was 
es wolle — und zwar ſchnell mußte dies geſchehen. Offen⸗ 
bar war ſie von denen im Schuppen überhaupt nicht be⸗ 
merkt worden. Denn es dauerte noch eine ganze Weile, 
nachdem ſie fortgeritten war, bis ſich die rohe Holztür 
öffnete. Ein Mann trat heraus — Miſter Tippy Peaſer 
aus Chikago. 

Mit einem häßlichen Lächeln auf ſeinem bleifarbenen 
Geſicht wandte er ſich noch einmal zu denen, die im 
Schuppen zurückgeblieben waren. 

„Dieſe Nacht alſo, Jungens — wir ſind uns einig?“ 
fragte er zurück. 

„Dieſe Nacht geht's los!“ antworteten ihm ein paar 
rauhe Stimmen. 

Peaſer nickte zufrieden. 

Heute nacht kommt die Hölle über die Bruckfarm, 
dachte er. 

Loſſy Light hatte inzwiſchen die Landſtraße erreicht. 
Sie lag erhöht und das Mädchen konnte von hier aus einen 
guten Teil der Bruckfarm überblicken mit ihren Gebäuden 
und Ställen, ihren Feldern und Weiden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Betrüger. 
Oſtſibiriſches Jagderlebnis von Joſeph M. Besser. 


über die menſchenleere Odnis des Kolyma-Gebietes iſt 
der Herbſt gekommen. Rot flammt das Laub der Ahorn⸗ 
büſche, und in den verlorenen Einſamkeiten der Taiga 
rieſelt und flüſtert es vom Fall der gelben Birkenblätter. 
Vermodernd ſtehen in den feuchten Niederungen Rosmarin 
und Spiräen. 

Unſer lamutiſcher Begleiter, Olokſan hat uns meinen 
Freund F. W. v. Hornberg und mich, zu einem längſt ver- 
laſſenen Jägerblockhaus ins Tal der Ozogina geführt, deren 
ſtürmiſches Waſſer erlenumſtanden über Kies und Geröll 
der Kolyma zuſtrömen. Hier in der Nähe trafen wir ſeit 
Wochen zum erſten Male wieder auf friſche Fährten wilder 
Rener — und ſie vor allem ſind es, die uns veranlaßten, 
hier auf unſerer Wanderung nach den Winterjagdgründen 
der Lamuten am Omolon eine längere Raſt einzuſchieben. 

Die Brunſt der Renhirſche hat begonnen, und in dieſen 
Tagen ſollen wir zum erſten Male die Arbeit eines der 
koſtbarſten und ängſtlich behüteten Haustiere der Lamuten 
ſehen, des Mantſchtſchik, des „Betrügers“, eines für die 
Jagd beſonders abgerichteten zahmen Renhirſches. 

In der ſpinnwebdurchzogenen Jägerhütte haben wir es 
uns kaum bequem gemacht — unſere Jakutenpferdchen 
weiden zufrieden am Ufer des Fluſſes, zwiſchen ihnen 
„Schen“, Olokſans „Betrüger“ — da erklärt uns der Alte, 
er werde uns jetzt verlaſſen, um die Gegend nach den „Ren⸗ 
kerlen“ abzuſuchen, und ihren Brunftplatz zu finden. Wir 
ſollten uns unterdes von den Anſtrengungen der letzten 
Tage ausruhen. Schon geht er davon. 

Siebzig Jahre iſt Olokſan nach ſeiner eigenen Ver⸗ 
ſicherung alt, ein kleines Männchen mit einer ledrig brau⸗ 
nen, von hellen Flaumhaaren überzogenen Haut, und doch 
kennt er keine Müdigkeit. Ach, dieſer Olokſan! Sein Leben 
iſt nichts anderes als das aller Pflanzen und Tiere der 
Taiga, aus der Erde geboren, der Erde verwandt, die für 

ihn nichts Totes iſt, wie er denn auch nicht nur Tiere 
„Kerle“ nennt. Für ihn iſt auch ein Baum ein Kerl, und 
von Pappenkerlen ſpricht er im gleichen Ton wie von dicken 
Felſenkerlen oder einem Tunguſenkerl. Auch er, der 
Lamutenkerl Olokſan, iſt wie jene ein Teil des Alls, und 
wenn er erliſcht, ſo wird er nicht tot ſein, denn es gibt keinen 
Tod, nur die Form wechſelt. 

Zwei Tage bleibt Olokſan aus, dann erſcheint er plötzlich 
wieder in der Hütte. Zufrieden nickt er uns zu: „Heute 
mittag“, flüſtert er, „es weiß eins, wo die Renkerle ſtehen.“ 

Zwei Uhr mag es ſein, als Olokſan mich auffordert, ihn 
zu begleiten. Hornberg hat noch immer mit Malaria-An⸗ 
fällen zu kämpfen, die uns der Sommer am Rande eines 
Taigaſumpfes beſchert hat; er fühlt ſich nicht wohl und zieht 
es vor, in der Hütte zu bleiben. 

Zwei Stunden lang klettern wir, von Schen, dem „Be⸗ 
trüger“, begleitet, durch lichten Taigabeſtand hangaufwärts, 
dann haben wir den Kamm eines langgeſtreckten Bergzuges 
erreicht. Hier bindet Olokſan das Tier am Stamm einer 
Schwarzbirke an und winkt mir, ihm weiter zu folgen. 

Eine Stunde ſpäter ſtehen wir in einem breiten, offenen 
Tal, das von Fichten und Torfbirken eingeſäumt wird. Vor 
uns zieht ſich eine ebene Lichtung hin, von graublättrigen 
Heidelbeeren beſtanden. Weiter oben ſcheint das Gelände 
ſumpfig zu werden. Niedrige, kriechende Weidenbüſche 
wachſen dort, von Binſen und verdorrten Spiräen durch⸗ 
wuchert. Den diesſeitigen Abſchluß der Lichtung bildet in⸗ 
des ein Torfbirkenbeſtand, unter dem ſich als Unterholz 
unabſehrbar weit eine Dickung aus den Stauden wolliger, 
ſchwarzer Johannisbeeren hinzieht. 

„Hier muß eins warten!“ flüſtert Olokſan mir zu und 
deutet hinter einen Buſch, aus deſſen Wirrſal einige Zweige 
herausgebrochen ſind. Gehorſam kauere ich mich nieder und 
nicke dem Alten anerkennend zu. Er hat den Anſitzplatz 
muſtergültig gewählt. Ich bin durch die noch dichtbelaubten 
Johannisbeerſträucher wohl gegen Sicht gedeckt, vermag 
aber doch die Lichtung vor mir gut zu überſehen. „Schießen 
darf eins erſt, wenn Schen fertig!“ gibt Olokſan mir als 
letzte Weiſung, dann wendet er ſich und verſchwindet gleich 
darauf im Wirrſal der Büſche. ? 


Lautlos richte ich mich auf meinem Platz ein. Vor mir, 
gegen die Zweige des wolligen Johannisbeerſtrauches ges 
lehnt, ſteht griffbereit die Doppelbüchſe. Der Himmel 
ſpannt ſich leuchtend blan über die Berge, ſeit Wochen zum 
erſten Male wieder. Von der gegenüberliegenden Seite 
der Lichtung her weht ein kaum merklicher Wind. Mit 
leiſem Flüſtern rieſeln von Zeit zu Zeit gelbe Blätter nie⸗ 
der. Meiſen zirpen, fernher tönt der kichernde Ruf eines 
Weißrückenſpechtes, daun iſt alles wieder ſtill. Ich blicke 
nach der Uhr. Vor Ablauf einer Stunde wird ſich wohl 
kaum Renwild zeigen, denke ich eben, da tönt von der 
rechten Hangſeite her ein trockenes Raſſeln und Klappern 
herüber. Überraſcht hebe ich den Kopf. Dort in der Dickung 
muß Renwild ziehen; der trockene Laut, den das Geäfter, 
die hornigen Zehen oberhalb der Schalen, dabei verurſacht, 
verrät es. Wenige Augenblicke ſpäter aber verſtummen die 
Laute wieder, und nur noch das flüſternde Gerieſel der 
fallenden Blätter und das eintönige Gezirp der Meiſen 
unterbrechen die Stille. 


Eine Stunde mag vergangen ſein. Es beginnt zu däm⸗ 
mern. Da ſteht urplötzlich wie aus der Erde gewachſen ein 
Renhirſch kaum hundert Schritt von mir auf der Lichtung. 
Aber nicht aus der rechten Hangſeite iſt er gekommen, wo 
in der Dickung noch das Renrudel ſtecken muß, ſondern von 
der gegenüberliegenden Seite, aus der ich mit Olokſan 
niedergeſtiegen bin. Eine Weile verharrt das ſtarke Tier, 
den Windfang erhoben, das weit ausladende Geweih zurück⸗ 
gelegt, dann beginnt es zu äſen. Aber das iſt doch — jetzt 
erſt erkenne ich es — Olokſans Jagdrener Schen! Und 
von dem Lamuten iſt nichts zu ſehen? 


„Muß eins warten!“ flüſtert es wenige Augenblicke 
ſpäter neben mir, ſo unerwartet, daß ich erſchreckt herum⸗ 
fahre. Da ſchiebt ſich der Alte ſchon neben mich. „Renkerle 
werden gleich ſchreien!“ 


Er hat recht. Fernher ſchallt kaum vernehmlich ein 
rauher, röchelnder Schrei durch die Stille, der erſte Brumit- 
ruf eines Renhirſches, dem bald ein anderer antwortet. 
Schen, der „Betrüger“, hat nach dem erſten Ruf zu äſen 
aufgehört. Unruhig zieht er hin und her, ſeine Lauſcher 
ſpielen. Jetzt aber tönt aus der Dickung zur Rechten ein 
heiſerer, kurzer Schrei. Im ſelben Augenblick wirft Schen 
das Haupt zurück. Das vieläſtige Geweih preßt ſich auf 
ſeinen Rücken, und aus dem weitgeöffneten Aſer ſchallt dem 
wilden Gefährten ein röchelnd hervorgeſtoßener Kampfruf 
entgegen. Was nun, wenn der Wildrener ſich auf Schen 
ſtürzt? Der Alte führt nicht einmal ſein vorſintflutliches 
Schießeiſen, ſondern nur ſeinen Jakutenſpeer bei ſich, und 
wenn er damit vorſtürzt, wird der Wildhirſch nach ein paar 
raſenden Fluchten ſchon verſchwunden ſein, ehe der Lamute 
auch nur zehn Schritt weit gekommen iſt. Unbewußt taſtet 
die Hand nach der Doppelbüchſe, doch da legt ſich Olokſans 
braune, ausgedörrte Rechte auf meinen Arm. Lauſchend 
hebt er den Kopf. 


Noch einmal ſtößt der Wildrener in der Dickung ſeinen 
Kampfruf aus; der Hirſch iſt näher herangezogen und kann 
nicht mehr weit vom Rande der Lichtung entfernt ſein. 
Wieder antwortet ihm Schen. Seine Läufe ſtampfen den 
Boden. Auch in ihm iſt der Urinſtinkt wieder wach gewor⸗ 
den. Da rauſcht es zur Rechten auf, Zweige knacken und 
ſtreifen, ſchon ſtürmt ein Renhirſch mit geſenktem Haupt auf 
Schen zu. Einen Augenblick ſpäter ſchlagen die Geweihe 
krachend gegeneinander, die Hinterläufe der Rener ſtemmen 
ſich ein, wild preſſend heben und ſenken ſich die Häupter der 
Kämpfenden. Keuchen klingt herüber, ſchnaubendes Fau⸗ 
chen — jetzt weicht Schen, der den überlegenen Kräften 
ſeines wilden Gegners nicht mehr ſtandzuhalten vermag, 
zurück, ſein Haupt dreht und wendet ſich, das vieläſtige Ge⸗ 
weih aus der Umklammerung des gegneriſchen Geweihs zu 
löſen — vergeblich. Mit halbem Auge ſehe ich, daß ein 
Rudel weiblicher Rener auf die Lichtung tritt. Ohne dem 
Kampf der Hirſche auch nur die geringſte Beachtung zu 
ſchenken, beginnen die Tiere zu äſen. 


Da ſpringt Olokſan auf, den Speer in der Rechten, 
ſtürmt er auf die kämpfenden Hirſche zu. Schen iſt in die 
Knie geſtürzt, der Wildhirſch ſchüttelt ſein Haupt hin und 
her. Mit raſſelndem Geäfter flüchtet das Rudel und ſtürmt 
in die Dickung. Jetzt hat auch der Wildhirſch den Jäger 


erüngt, er prallt zurück, verſucht, ſich zur Flucht zu wenden, 
aber er vermag, unbegreiflich genug, ſein Geweih nicht aus 
dem Schens zu löſen. Einen Augenblick ſpäter bricht er 
unter dem Speerſtoß Olokſans verendet zuſammen. 

Jetzt winkt mir der Lamute. Aber erſt als ich bei ihm 
eintreffe, ſehe ich, daß Schens Geweih von zähen Leder⸗ 
ſchlingen durchflochten iſt, in denen ſich die Geweih⸗Enden 
des Wildreners gefangen haben. 


Das rote Tuch. 
Skizze von Alfred Richter. 

Wenn der Wind von Weiten kam, war ſerner Kanonen⸗ 
donner zu hören. In der Geſindeſtube des Schloßgutes zu 
Nieder⸗Crayn unweit Goldberg in Schleſien hockten fie bei⸗ 
ſammen, bebten und ſeufzten vor Aufregung, und manche 
beteten ſtill vor ſich hin. Vierundzwanzig Stunden ſpäter hieß 
„ wer fie jetzt ſehen will — die Preußen marſchieren 


So waren ſie geſchlagen? — J, das hätte ihnen einer 
ſagen ſollen! „Wir haben keine Bataille verloren“, ſchnob ein 
Feldwebel den Schulmeiſter an, der beſcheidentlich fragte, ob 
nun wohl die Franzoſen bald nachfolgten? Nein, der Blücher 
I den Beichl, dem Napoleon auszuweichen, das war 
alles. 

Aber am 25. Auguſt kam der Joſef Bileh, Knacht auf 
dem Nieder⸗Crayner Schloßgut, zu dem Verwalter in die 
Schreibſtube geſtürzt und keuchte: „Die Preußen fins hon 
wieder da!“ So war es. Der General Blücher griff einfach 
an. Es war ſeine Vorhut, die Brück“ und Dorf beſetzte und 
Reitervedetten feindwärts gegen die Höhen von Laasnig hin⸗ 
auf vorſchickte. 

Von Norden her erſcholl bald Gewehrfeuer. Das fran⸗ 
zöſiſche Kavalleriekorps Sebaſtiani wollte ohne Sicherungen 
durchmarſchieren, ſah ſich aber plötzlich von Salvenfeuer 
empfangen und ſtoppte den Vormarſch. Kanonen wurden auf⸗ 
gefahren. Ein Dorf ging in Feuer auf. Der Kampflärm 
näherte ſich Nieder⸗Crayn. 

Joſef Bileh ſtrich weſtlich vor dem Dorf herum und ſpähte 
zur Höhe nach Laasnig empor. Dort hielten noch preußiſche 
Kavalleriepoſten luchſend zwiſchen den Obſtbäumen. In 
Lasnig hatte der Joſef ein Mädchen, um das er bangte. 
Plötzlich ſchwangen ſich die Reiter droben auf die Pferde und 
raſfelten die Anhöhe herab. Sie nahmen die ganze Breite der 
Straße ein. Der Knecht rettete ſich vor den Hufen durch einen 
Sprung in den Graben. Wie die wilde Jagd vorübergebrauſt 
war und der Staub ſich verzogen hatte, ſtand droben die Anna, 
winkte mit einem roten Tuch ins Tal und rief in einem hin: 
„Die Franzoſen kommen! Die Franzoſen kommen!“ Jetzt 
ſah ſie den Joſef, der zu ihr emporſtarrte, wandte noch ein⸗ 
mal den Kopf zu ihrem Dorf zurück und lief dann den Abhang 
hinab, geradewegs in die Arme ihres Burſchen hinein. Sie 
hatten nicht mehr Zeit zu einem Wort. Droben tauchten ſchon 
die franzöſiſchen Küraſfiere auf. Der Joſef griff die Rechte 
des Mädchens und riß ſie mit ſich fort, ins Dorf hinein, dem 
Schloſſe entgegen. 

Von Laasnig herab wälzten ſich in breitem Strom die 
Maſſen der Brigade Meunier herab, Kavallerie voran, 
Artillerie mitten in den Kolonnen. Durch das Dorf und über 
die Neißebrücke ging es mit Geſchret die ſteilen Hohlwege nach 
dem Hochplateau hinauf. Dort ſtanden ver' eckt ſchon die 
Preußen und Ruſſen bereit. 

In Nieder⸗Crayn ſtauten ſich die Marſchſäulen der Nach⸗ 
rückenden. Die Truppe drang in die Gehöfte ein und ver⸗ 
langte Lebensmittel. Joſef Bileh hatte fein Mädchen unfind⸗ 
bar verſteckt, aber ihn ſelber erkannten einige der franzöſiſchen 
Reiter wieder und huben an, ihn ſchwer zu prügeln. Der Ver⸗ 
walter, der ſich einmiſchen wollte, wurde zurückgeſtoßen und 
ſelber bedroht. Der Joſef war verloren, wenn nicht ein 
Wunder geſchah. 

Wunder? Die Treue braucht kein Wunder, und die Liebe 
braucht keinen Boten. Anna, die Magd, hatte längſt ihr Ver⸗ 
ſteck verlaſſen, denn ein Ahnen ſagte ihr, was ihrem Joſef 
bevorſtand. Schon wurden die erſten Verwundeten ins Dorf 
getragen. Das Schloß hatte die größten Räume und ward 
zum Lazarett. Zwiſchen den Bahren hindurch drängte ſich die 
Anna über den Hof auf die Dorfſtraße, quälte ſich, wobei es 
nicht zart zuging, durch wartende Kolonnen, flehte jeden 
Offtzier an und fand wahrhaftig einen alten Hauptmann, der 
ſie anhörte und ſich bewegen ließ, ihr ins Schloß zu folgen. 


Wehende Blätter. 


Die leeren Aſte ſchwanken 
Im Sturm, es ächzt der Baum. 
Wirr ſuchen die Gedanken 
Die Luſt am Waldesſaum. 


Da haſt du ſtill gelegen 
Im ſonnbeglänzten Ried, 
Da ſchwang auf lichten Wegen 
Ein helles Vogellied ... 


Wie ſich die Blätter wiegen 
Und wirbeln weit ins Feldl 
Laß fliegen, Herz, laß fliegen, 
Wenn nur die Wurzel hält! 


kurzen Prozeß. Er ſuchtelte die ganze Räuberbande aus dem 


Hauſe hinaus und ſtellte Doppelpoſten davor auf. Inzwiſchen 
legte der Verwalter mit der Magd den Joſef vorſorglich 
zwiſchen die Verwundeten und deckte ihn mit einem fran⸗ 
zöſiſchen Soldaten mantel zu. 

Aber nicht lange lag er, da kam neue Unruhe ins Schloß. 
Die fliegende Küche des Marſchalls Macdonald, eine Menge 
Mauleſel und Packeſel füllten den Hof. Für den Oberbeſehls⸗ 
haber mußte Platz gemacht werden. Schimpfend und klagend 
wichen die aus den Sälen, die ſich noch fortſchleppen konnten. 
Die Schwerverwundeten wurden einfach bei den Beinen hin⸗ 
ausgezogen. In dem Wirrwarr konnte Joſef Bileh henaus⸗ 
getragen und erneut verſteckt werden. Während auf den 
Gängen die Arzie amputierten und verbanden, rührlten die 
Köche in den noch blutbeſudelten Zimmern ſchon die Tunken 
und miſchten die Ragouts für das geplante Siegesmahl. 

Es kam aber anders. Plötzlich donnerten franzöſiſche 
Küraſſiere, ohne Helm und Wehr, mit zerfetzten Geſichtern, 
in den Schloßhof und ſchrien: „Kameraden, rettet euch! Alles 
iſt verloren! Die Pruſſiens haben geſiegt!“ 

Ja. So war es. Dem Anſturm der Preußen und Ruſſen 
hatten die franzöſiſchen Diviſionen nicht ſtandhoalten können. 
Sie wurden in wildem Durcheinander die Uferhänge hinab⸗ 
geworfen. Über geſtürzte Geſchütze, über Pferdeleiber ung 
ſchrelende Menſchen hinweg jagten in wilder Haft die rück⸗ 
ſichtslos Verfolgten durch den hochgeſchwollenen Fluß, der 
ihrer viele behielt, über die Brücke, durch Dorf unnd Tal davon. 

Dann waren auf einmal die Preußen wieder im Schloß, 
die Befreier, die Sieger, von den Bewohnern ſtürmiſch be⸗ 
grüßt. 

An dieſem Abend hielt Blücher mit ſeinem Stabe ſein 
Siegesmahl droben auf Schloß Brechelshof am Rande der 
Walſtatt ab, auf der die Katzbachſchlacht geſchlagen worden 
war. Da gab es nun keine lange Speiſenſolge, und nicht 
wurden Verwundete hinausgewieſen, damit Köche ſich breit⸗ 
machten. Auf dem Tiſch vor den preußiſchen Generälen und 
ihren Helfern ſtanden Schüſſeln mit Kartoffeln, ſonſt nichts. 
Nicht einmal Salz zur Würze war da. Aber die Stimmung 
war dennoch vorzüglich. Die erſte Feldſchlacht war gewonnen 
worden in dem Kriege, von dem alle die Befreiung erſehnten! 

In Nieder-Erayn drunten kamen fie dann noch tagelang 
nicht zur Beſinnung, ſo viel gab es aufzuräumen. Viel war 
zerſtört, zerſchoſſen, verſchleppt und verdorben worden. Aber 
das Leben war ihnen doch allen erhalten geblieben. Und manch 
einer drückte der Magd aus Laasnig die Hand, denn hätte ſie 
nicht den Offizier ins Schloß geholt, wer weiß, was ihnen 
allen geſchehen wäre! ; 
Der Joſef Bileh iſt wieder geſund geworden, und feine 
Anna hat er auch heiraten dürfen. Daßei gab ihnen das ganze 
Dorf die Ehre. Beim Hochzeitsmahl hielt der Schullehrer eine 
Rede und riet halb ſcherzend, halb in tiefem Ernſt der jungen 
Frau, fie ſollte aber doch lieber nich. wieder mit einem roten 
Tuche winben, falls etwa wieder einmal ein Feind ins Land 
käme. Denn das wäre lebensgefährlich. ö 
Da blickte ſie ihn ganz erſtaunt an und ſagte: „Lebens⸗ 
gefährlich? — Das hatte ich gar nicht gemerkt!“ 
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